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Siebenundzwanzigſtes Capitel .

Abreiſe nach Italien . — Neapel , Florenz , Piſa , Livorno , Civita Vecchia, Rom und ſeine

Alterthümer . —Marſeille . — Toulon , ſein Hafen und ſeine Werfte . Die franzöſiſchen und

engliſchen Panzerſchiffe . — Vergleich zwiſchen der inneren Einrichtung der franzöſiſchen und

der engliſchen Kriegsſchiffe . Die Stärke der franzöſiſchen und die der engliſchen Flotte

Ein Beſuch in Paris . Noch einmal London . — Abſchied von England . Heimkehr .

Schlußwort .

Beim Beginne dieſes letzten Capitels iſt mir zu Muthe , wie Einem ,

der ſein Bündel ſchnürt , um einen Kreis zu verlaſſen , in welchem er

längere Zeit verweilte im Umgange mit liebenswürdigen und gebilde
ten Menſchen , deren Gewohnheiten und Lebensanſichten den ſeinen

gleich waren und denen er ſich innig und liebevoll angeſchloſſen hatte .

Wenn der Leſer Geduld gehabt hat , mich auf meiner
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bis hierher zu begleiten , ſo wird er mich hoffentlich auch jetzt nicht ver —

laſſen , bis ich den kurzen Weg in den Hafen zurückgelegt von

welchem ich ausfuhr und der mir doch von allen der liebſte iſt . —

Das eigene Vaterland iſt für ein treues , kräftiges Gemüth doch ſtets

der liebſte Fleck auf Erden , wenn es auch das ärmſte und unbeden

tendſte wäre !

Nachdem ich mich einige Tage auf Corfu aufgehalten hatte , ge

ſtattete mir Admiral Fanſhawe , mit ſeinem Packetboote Caradoc nach

Malta abzugehen . Ich traf daſelbſt mit dem Capitain eines franzöſi —

ſchen Küſten - Dampfbootes das Uebereinkommen , ihn nach Meſſina ,

Neapel und Livorno zu begleiten , um von dort die Reiſe über Piſa

und Florenz fortzuſetzen , in welcher letzteren Stadt ich wieder einige

Tagezu raſten beabſichtigte .

Neapel ! Perle des Mittelmeeres ! was kann ich zu Deinem Lobe

ſagen , was nicht ſchon tauſendmal vor mir ausgeſprochen wäre ? Man
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kennt das Sprüchwort : „ Neapel ſehen und dann ſterben, “ welches ich

aber nicht zu dem meinigen machen kann , ohne den Sinn desſelben

dahin abzuändern , daß es heißt : „ Neapel ſehen und — leben , um

es noch einmal ſehen zu können ! “

Das Leben in dieſer Stadt ſchien mir einer großen Maskerade

zu gleichen , in welcher die Ball ſpielende Jugend , die Fleiſcher , Obſt⸗

händler , Bettelmönche , Marktſchreier , Lazzaroni , Declamatoren , Waſſer—

träger , Eſeltreiber , Puleinelli und Columbinen , Maccaroni - Fabrikanten

und - Verkäufer , Vetturini , Zampognari , Facchini , Sorbettari , Mi —

neſtrari , Tarantelli u. ſ. w. die Hauptrollen ſpielen , alles Perſonen

mit ſcharf ausgeprägten Zügen , und das Ganze von duftenden Oran —

gen und Roſen umgeben .

Die Schriftſteller , welche ihre Leſer in dieſe Stadt führten , ha—

ben meiner Anſicht nach viel zu viel Aufhebens von den Lazzaroni

gemacht . Ich ſage lieber mit Couſin , daß alle Bettler der Welt in

Neapel zu Lazzaroni würden . — Herrſchte in unſerem ſtrengen Norden

ein ewiger Sommer , wie dort , ſo würden auch unſere ſchwediſchen

Eckenſteher auf den Straßen liegen und ſich von der Sonne braten

laſſen , die halbnackten , unſauberen Körper von den beißenden und

ſtechenden Schmarotzern befreien oder bei den Klängen einer verſtimm⸗

ten Violine oder eines Tambourins ihre Polka oder Tarantella tanzen .

Wer die ſogenannte Geiſtlichkeit in ihrem Berufe ſehen will , oder

wie ſie ihre Aufgabe , die Menſchheit zu erniedrigen und dem Thiere

gleich zu machen , löſt , der begebe ſich nach Neapel . Bei jedem Schritte

begegnet man den troſtloſeſten Folgen dieſer Prieſterherrſchaft . Von den

Mönchen kann ich nur ſagen , daß ſie alle mit einander den Beinamen

verdienen , den man dort nur den Capuzinern beilegt : die „Schweine

der Chriſtenheit . “ Sie ſind entweder fett , ſchmierig, roth und aufge —

dunſten und glänzen von Wohlbehagen , oder bleiche Mondſcheingeſtal⸗

ten . Die Sündenregiſter der Prieſter würden ſo lang ſein , wie die Liſte

des Leporello . Immer von widerwärtigem Anſehen , ſcheinen ſie mir

doch am ekelhafteſten , wenn ſie , nach angehörter die fette
6
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Hand aus dem Beichtſtuhle hervorſtrecken , um den Handkuß und — die

baare Bezahlung für den Ablaß in Empfang zu nehmen.

Was das Militair betrifft , ſo kam es mir vor , wie die Statiſten

eines Theaters . Der vorige Regent beurtheilte ſeine Soldaten vielleicht

gar nicht ſo unrichtig , als er ſeinem Kriegsminiſter auf deſſen Anſuchen ,

den Truppen neue Uniformen zu geben , die Antwort ertheilte : „ Klei

den Sie ſie , wie ſie wollen , ſie werden doch beim erſten Schuſſe da —

von laufen . “

Und nun nach einer anderen Stadt !

Florenz , die Stadt der Blumen , gleicht einer ewig jungen und

blühenden Schönheit , die ſich ihrer unwiderſtehlichen Reize bewußt iſt

Am meiſten gefiel mir Santa Croce , weniger durch ihr Aeußeres , als

durch die Sehenswürdigkeiten im Inneren . Das ſtolzeſte Herz muß

ſich gedemüthigt fühlen , wenn es zwiſchen den irdiſchen Ueberreſten ſol

cher Männer umher wandelt , wie Michel Angelo , Dante , Macchiavelli

und Galilei . Ich brauche nicht zu ſagen , wie feierlich mich in der

Tribuna der Anblick der Meiſterſtücke der Bildhauerkunſt , z. B . die

mediceiſche Venus , der Schleifer und die Niobe , ſowie die Perlen der

Malerei , z. B . die Venus des Titian , die Fornarina Raphael ' s und

die Madonna des Andrea del Sarto , ſtimmte , obſchon ich die Kennt —

niſſe entbehre , welche zum vollen Verſtändniſſe dieſer Kunſtſchätze erfor

derlich ſind . In dem reizenden Garten Boboli , welcher den Palaſt

Pitti gleich einem Blumengürtel an der einen Seite umgiebt , begriff

ich erſt , was man in Italien unter dem Reiche der Flora verſteht . Die

ganze Atmoſphäre war mit Duft gefüllt , und ſchönere Blumen habe

ich nirgends geſehen.

Wer übrigens der Meinung iſt , daß unſere neueren Bildhauer

an edler Schönheit der Formen denen des Alterthums gleichkommen ,
den bitte ich, nur einen Vergleich zwiſchen der mediceiſchen Venus und

der des Canova anzuſtellen , welche letztere unter dem Namen der „ Trö

ſterin “ im Palaſte Pitti ſteht . Man erzählt , daß Canova dieſelbe ge —

ſchaffen habe , um das Volk über den Verluſt der mediceiſchen Venus



Florenz , Piſa , Livoruo . 403

zu tröſten , welche von Napoleon nach Paris entführt worden war .

Dasſelbe wird von dem Perſtus dieſes Meiſters erzählt , welcher auf

einige Zeit in Rom den Pla b d es Apollo einnehmen mußte . — Es wurde

mir berichtet , daß ſich in der Stadt ein Kloſter oder , richtiger geſagt ,

eine Penſionsanſtalt für junge Damen befände , unter denen man ſich

nach eigenem Gefallen eine Lebensgefährtin wählen könne . Ich ver —

ſäumte , dieſe Gelegenheit zu benutzen , und durcheilte ſtatt deſſen raſch

die Klöſter und Zellen , in denen die Sclaven des Müßigganges und

die geiſtlichen Tagediebe gemäſtet werden .

In Florenz
hat die Wiege vieler berühmter Männer geſtanden , zu

denen , außer den ſchon genannten , auch Petrarca , Boccaccio , Bru —

nellesco u. ſ. w. gehören . — Während ich dieſe Notizen in mein Buch

eintrage , gerade ein Leichenzug bei meinen Fenſtern vorüber . Alle

Leidtragenden ſind in ſchwarze Gewänder gehüllt und ihre Geſichter

mit

W
Masken bedeckt ; voraus ſchreiten die Mönche mit bren —

den Wachskerzen in den Händen .

Von Florenz ging ich über Piſa zurück nach Livorno . Der Weg

ſchlängelte ſich über Berg und Thal an den reizenden Ufern des Arno

entlang , und das einzige Ungemach der Reiſe beſtand in den unver —

meidlichen Bettlern , welche den Reiſenden ſchaarenweiſe umlagern .

In Piſa beſuchte ich zuerſt den Dom , der ein wahres Meiſterſtück der

Baukunſt iſt . Das Innere desſelben iſt mit werthvollen Malereien ,

Marmorgruppen , dem „ſilbernen Altar “ und ſonſtigen Schätzen ge —

ſchmückt . Ein Theil des Fußbodens und die ganze Decke des vorder —

ſten Chores beſteht aus Moſaik . Von dem Dome begab ich mich nach

dem nahegelegenen Battiſterio , dann nach dem Campo Santo , der

größten Merkwürdigkeit der Stadt , den bekannten ſchiefen Thurm nicht

ausgenommen . Ich fand daſelbſt Frescomalereien aus dem 14 . Jahr⸗

hunderte , von Giotto , an welchen die Farben , beſonders die blauen

und rothen , noch ſehr gut erhalten ſind . Eins dieſer Gemälde ſtellt

den Tod vor , wie er die Seelen abholt . An den Mauern ſind alte

Gräber , Badewannen , Runen u. ſ. w. zu ſehen.
26
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In Livorno erhielt ich die Nachricht von dem erfolgten Ableben

unſeres Königs Oscar I. Im Hafen lagen drei norwegiſche Schiffe ,

welche die Flagge auf halbem Maſte trugen . Schwediſche Fahrzeuge

waren augenblicklich nicht dort ; ſie würden nicht verſäumt haben ,

auch ihre Trauer durch äußerliche Zeichen in allen üblichen Formen

an den Tag zu legen , bei dem Tode eines Monarchen , der mehr

für die Wohlfahrt ſeines Landes gethan hatte , als manche ſeiner

Vorgänger . — Auf einem Dampfboote fuhr ich von hier aus nach

Civita Vecchia, wo ich die Landung franzöſiſcher für den italieniſchen

Feldzug beſtimmter Truppen mit anſah . Die Soldaten waren klein ,

dunkel , mit blitzenden Augen und ſcharf markirten Zügen . In Uni —

formirung und militairiſcher Haltung ſchienen ſie mir hinter allem ,

was ich Derartiges in England geſehen hatte , zurück zu ſtehen ; ſie

machten nicht den Eindruck auf mich, wie die zuverläſſigen Schotten .

Von Civita Vecchia ſetzte ich meine Reiſe nach Rom fort — der

ewigen Stadt , „ deren Mauern, “ wie Byron ſagt , „ mehr wiſſen , als

unſere Gelehrten . “ Ich durchwanderte die Straßen mit dem Childe Ha —

rold ; aber wie hätten ſo 18 Jatze
genügen können ,ſich ein richtiges

Bild von dieſer „ Stadt der Seelen “ zu machen und einzuprägen , in

welcher man ein halbes Jißthunet verwenden müßte , umalle Schätze

der Vergangenheit und der Kunſt alter und neuer Zeit und die Alter —

thümer und Ueberreſte ehemaliger Größe aufzufinden und zu verſtehen

Ich konnte nur ein oberflächlicher Beobachter bleiben und habe deshalb

auch nur wenig über dieſen Aufenthalt zu berichten .

Auf keine Stadt und auf kein Volk kann man den Satz „die

Zeiten ändern ſich“ ſo mit Recht anwenden , als auf Rom und ſeine

Bevölkerung . Die größte Veränderung iſt durch die Prieſter herbeige—
führt worden ; denn es iſt geſchichtlich und unzweifelhaft , daß Welt

und Menſchen ſchlechter geworden ſind , da , wo alle Gewalt in ihre
Hände gelegt iſt . Rom iſt die Hochſchule des Jeſuitismus , und von

den Jeſuiten gilt das alte Sprichwort : Si cum Jesuites , non cum

＋

—
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Jesu ites . — Aber Rom iſt außerdem auch „ der Wittwenſitz alter

Erinnerungen, “ wie der Dichter ſagt . — — —

Ich eilte nach der Peterskirche und rief unwillkürlich bei ihrem

Anblicke : Bramante , Du haſt Wort gehalten ; Deine Rotunde ſchwebt

in der Luft ! “ Welch' ein Werk , von Menſchenhänden ausgeführt ! Aber

freilich unter der Regierung von 30 Päpſten und — nach den Anga —

ben Fontana ' s — für die Summe von 260 Millionen Franes , aus —

ſchließlich der Kunſtſchätze und Verzierungen im Inneren und der Säu —

lenginge
Eine ganze Welt hat zu dieſem Unternehmen beigetragen !

Das Beſtreben , möglichſt hoch zu ſteigen , iſt eine Schwachheits —

ſünde , von der Keiner ganz frei iſt ; — auch ich war von ihr be —

fallen , als ich eines Tages in die Kuppel der Peterskirche hinaufſtieg ,

um in ihr meinen Namen mit Bleiſtift an die Wand zu ſchreiben und

ſomit der Unſterblichkeit zu übergeben . Ich ſah , daß ſchon zwei Schwe —

den vor mir denſelben Gedanken gehabt und ausgeführt hatten : Gu —

ſtav III . und Prinz Oscar .

Ein Gebäude , welches mir noch beſſer gefiel, als die Peterskirche ,

iſt das Pantheon , ein Tempel der Erinnerung , der die Namen ſo vieler

Berühmtheiten in ſich bewahrte , von denen aber nur einer geblieben

iſt : Raphael Sanzio . Dieſen Namen können weder Zeit noch Gewalt

auslöſchen — es müßte denn die Menſchheit ſelbſt zur Ruine werden .

Das Wort „ Ruine “ erinnert mich an eine ſolche, die ich nicht un —

genannt laſſen kann ; ich meine das Coloſſeum , welches ſeit achtzehn

Jahrhunderteu den verſchiedenſten Zwecken gedient hat ; unter Titus

ein ſtattlicher Cireus für die Kämpfe der Gladiatoren , wurde es unter

Diocletian eine Arena , um in ihr die Märtyrer ſterben zu ſehen ; ſpäter ,

während der Zwiſte der Geſchlechter Frangipani und Annibaldi , eine Art

Schanze , und darauf eine unerſchöpfliche Quelle von Baumaterial für

die römiſchen Baumeiſter , we lche ſich nicht entblödeten , dies gewaltige

Denkmal vormaliger Größe zu zerſtören , um — Luſtſchlöſſer daraus

zu bauen . Sixtus V. machte dieſem ruchloſen Treiben ein Ende ,

der Abſicht , — daſelbſt eine Wollſpinnerei anzulegen und die 88
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den zu Kaufläden einzurichten , — ein Plan , der mit ſeinem Tode wie —

der zuſammenſtürzte . — Die Alten verſtanden es , ſich in ihren Bau —

ten ſelbſt ein Denkmal zu ſetzen , indem ſie darin gleichſam den Ge

danken zu verkörpern ſchienen, daß ſie es werth ſeien , Jahrhunderte zu

überleben . Wir bauen Kartenhäuſer und Kindertheater , in denen un —

ſere Nachkommen uns ebenfalls zu ſtudiren ſuchen werden , d. h. wenn

ſie überhaupt ſo lange ſtehen. — Nun , wir können uns damit tröſten ,

daß , wenn die Nachwelt wirklich zu erfahren ſucht , was wir waren und

vermochten , ſo kann ſie an Kirchen und Schlöſſern vorüber wandeln

und uns in den nützlichen Errungenſchaften bewundern , bei welchen

Dampf , Magnetismus und Electricität uns als Werkzeuge zur Hand

gegangen ſind .

Von dem alten Capitol ſteht nur noch das ſogenannte Tabela

rium oder der Ort , wo die Geſetzestafeln ausgeſtellt wurden . Das

neue Schloß iſt jedoch wieder auf demſelben Platze , auf dem Palatini

ſchen Berge , erbaut , welcher , gleich den anderen Hügeln Roms , be

deutend an Höhe abgenommen hat ; ja , ſelbſt ein Sprung von dem

berüchtigten Tarpejiſchen Felſen würde keine Gefahr mehr haben . Jetzt

rauſcht eine Waſſerkunſt neben der Reſidenz der alten Senatoren , aber

das Waſſer wäſcht nimmer das unſchuldige Blut weg , welches hier

gefloſſen iſt .

Auf meinen Wanderungen drängte ſich mir wiederholt der Ge —

danke auf , wie kurz doch die Dauer des Menſchenlebens im Vergleiche
zu ſeinen Werken ſei ! — Aber ſelbſt , wenn es tauſend Jahre währte ,
würde derſelbe Gedanke wiederkehren ; was 70ind denn tauſend Jahre
in ihrem Verhältniſſe zur Ewigkeit !

Hier einige Bemerkungen über die ewige Stadt , die aus freier

Hand und deshalb meiſtens ohne Zuſammenhang hingeworfen ſind .

In S . Giovanni Laterano befindet ſich das Grab des Johan —

nes ; der Platz vor dieſer Kirche iſt mit einem Obelisken aus Theben

geſchmückt. An dieſem Platze liegt auch der 55 mit der wunder⸗

thätigen Treppe aus Jeruſalem , la scala santa , die man nicht anders ,
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als auf den Knieen , beſteigen darf . Wer dieſe Treppe auf den Knieen

hinaufruſcht , kürzt den Aufenthalt im Fegefeuer um 200 Tage ! —

Santa Maria Maggiore enthält das Grab der Jungfrau Maria ( nach

Ausſage der Prieſter ) . In der Kirche S . Sylveſter auf dem Mars⸗

felde befindet ſich ein Bildniß Jeſu , von dem behauptet wird , daß es

von ihm ſelbſt gemalt und dem Könige Abgarus verehrt worden ſei.

In S . Sabino wird der Stein vorgewieſen , der nach S . Dominico ,

als man ihn ſteinigen wollte , geſchleudert wurde , aber mitten im

Fluge umkehrte und in die Kirche hineinfiel . In Santa Croee zeigt

man einen der Silberlinge des Judas Iſcharioth und das Kreuz , an

welches einer der beiden Miſſethäter geſchlagen war . Im Lateran

ſind einige Ueberreſte der irdiſchen Hülle des Erlöſers , und in der

Kirche Santa Anna der Marmortiſch aufbewahrt , der zu Iſaac ' s Opfer

beſtimmt war ! — Man ſtaune über den Reichthum dieſer geſchicht—

lichen Sammlungen und —über die Wahrheitsliebe der Prieſter ! !

Ich hätte ein ganzes Jahr in Rom bleiben mögen , und konnte

nur vierzehn Tage daſelbſt verweilen . Die Zeit erlaubte mir deshalb

nur flüchtige Beſuche der Umgegend , wie der Villen Borgheſe , Farneſe

( das Werk Vignola ' ) , Pamphili , Albani , Corſini u. ſ. w.

Was mir in Rom am meiſten auffiel , waren die vielen Armen .

Auf meine Frage nach den Urſachen dieſer traurigen Erſcheinung er —

ich zur Antwort , daß der jetzige päpſtliche Verweſer der Armen⸗

anſtalten alle Armenhäuſer habe niederreißen laſſen , um der Gemeinde

nicht die Gelegenheit zu rauben , chriſtliche Barmherzigkeit zu üben .

Die chriſtliche Frömmigkeit iſt , ſelbſt in Rom , bisweilen ſehr

zweideutig ; man küßt noch immer den Fuß der Bildſäule St . Petri ,

obgleich es allgemein bekannt und anerkannt iſt , daß dieſelbe ehemals

in einem heidniſchen Tempel geſtanden hat und daſelbſt als Bild des

Jupiter verehrt wurde . — Die mittlere der drei Eingangsthüren der

Peterskirche wird nur alle 50 Jahre geöffnet . Dieſe Handlung wird

mit der größten Feierlichkeit begangen , da einem Jeden , der durch

dieſelbe eintritt , Segen zu Theil wird . Wo aber Wunder geſchehen

—
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ſollen , liegen faſt immer verſchiedene Mächte im Streite , ſo auch hier ;
an eben dieſer Pforte der Gnade , an welcher man verſchiedene chriſt—

liche Sinnbilder , wie die Tiara , die Schlüſſel und das Kreuz , erblickt ,

befindet ſich auch ein kleines Bronzebild in erhabener Arbeit , welches —
die Leda mit dem Schwane vorſtellt !

Ich habe mehrfach geleſen und gehört , daß der Römer den Ver —

fall ſeiner berühmten Vaterſtadt beklagt ; — ob und in wiefern dieſes

der Wahrheit gemäß iſt , kann ich nicht beurtheilen , jedoch dem An —

ſcheine nach halte ich es für eine Fabel . Iſt es dennoch der Fall , ſo

erkläre man , weshalb er das Mauſoleum des Auguſtus in eine Bahn

für Kunſtreiter , den Tempel der Minerva in eine Schmiede , das Mau —

ſoleum des Antonius in eine Dogana , und das des Ceſtius in ein

Wirthshaus umgewandelt hat ! ! Dies Alles iſt erſt in unſeren Tagen
geſchehen !

Es war ein unerſetzlicher Verluſt für Rom , daß Napoleon nie —

mals die Wohnung bezog , die im Quirinal für ihn eingerichtet war .

Man weiß , daß der Kaiſer eine Milliarde Franes zu Entdeckungen von

Alterthümern bewilligt hatte . Wir wiſſen ferner , daß er ſeinen Sohn
bei deſſen Geburt zum Könige von Rom ernannt hatte , bei welcher Ge —

legenheit der Zufall ſein ſonderbares Spiel trieb . Als nämlich in Paris
der Luftballon aufſtieg , der das Volk mit der erwünſchten Nachricht
erfreute , fand man denſelben vierzehn Tage ſpäter in der Nähe von

Rom , wo er niedergefallen war . Aber — das Schickſal macht nur zu
oft einen Querſtrich durch die Berechnungen der Menſchen ! Man kennt

das ſtolze Wort des Kaiſers , als er beſchloß , ſeinem Sohne den Titel

eines Königs zu geben : „ Wenn die Söhne anderer Regenten geborene
Prinzen ſind , ſo iſt es in der Ordnung , daß der meine als König ge⸗
boren werde . “

Rom iſt der rechte Ort , um die Antike zu ſtudiren . — „ Wer hat
in idealem Style gearbeitet ?“ fragt Ehrenſpärd , und antwortet ſelbſt :
„ Die Alten ; “ worauf er wieder fragt : „ Was iſt idealer Styl ? “ —Ant⸗



Rom- 409

wort : ‚Die natürliche Nachahmung , ſowohl der geſunden Glieder ſelbſt ,

als ihrer Wirkungen . “ — In der Antike liegt ein Ringen nach der

höchſten Schönheit in der einfachſten Form ; ſie wollte mehr, als All —

täglichkeit , ſie ſtrebte nach der Verkörperung großer Gedanken , die im

richtigen Verhältniſſe zu einander ſtehen ; ſie fühlte nicht das Bedürf —

niß , die Grenzen der Natur zu überſchreiten , — ſie wollte nur Wahr —

heit , reine Wahrheit , um für ſie zu leben und zu ſterben .

Wenn ich aus meinem Vaterlande verwieſen würde und ſelbſt

den Ort wählen dürfte , an welchem ich mein Leben beſchließen möchte ,

ſo wäre dies Rom , wo jeder Gegenſtand an eine große Vergangenheit

erinnert , wo man ſich ſtets von den Geiſtern längſt verſtorbener , be —

rühmter Männer umgeben fühlt , die noch durch ihre Werke zu uns

reden , noch manchen Jünger der Kunſt begeiſtern und , ſo zu ſagen ,

die Luft mit ihrem Schönheitsgeiſte erfüllen . Ich bin ſonſt nie und

nirgends ſo von Staunen gelähmt geweſen , habe mich nirgends ſo klein

und unbedeutend gefühlt , — aber auch nirgends ſo deutlich empfunden ,

daß ein Gott in der Menſchenbruſt wohnt und wirkt .

Ich ſchied von Rom , wie von einem Gegenſtande , der uns un —

ausſprechlich lieb iſt und der uns trotz Zeit und Entfernung niemals

fremd wird , — und kehrte nach Civita Vecchia zurück, um mich von

dort auf einem Dampfſchiffe nach Genua , Marſeille und Toulon zu

begeben .

Das Dampfboot hatte noch nicht den Strand verlaſſen ; ich ſaß

auf dem Deck , vertieft in Gedanken über Alles , was ich Schönes und

Herrliches geſehen , als ich von einem Fremden geſtört wurde , der ſich

mir näherte und mich engliſch anredete . Er ſagte unter Anderem ,

daß er ſich freue , in mir einen alten Bekannten wieder zu ſehen, und

daß die Reiſe ihm deshalb doppeltes Vergnügen gewähre . Es ſtellte

ſich bald heraus , daßer ſich in der Perſon geirrt hatte , was uns in —

deß nicht hinderte , recht gute Freunde zu werden . Der Mann war

Amerikaner und hatte die angeborene Gabe , Alles , was er ſah , zu
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tadeln , mit der Verſicherung , daß es bei ihm zu Hauſe anders und ,

natürlicherweiſe , beſſer ſei . Wenn mir die Großthuerei und Selbſtliebe

aber gar zu weit ging , nahm ich mir die Freiheit , ihm durch einige

ganz friſche Beiſpiele aus der Tages - Chronik zu beweiſen , daß es auch

in den vielgeprieſenen Muſterſtaaten Dinge und Verhältniſſe gebe , die

nicht leicht ſchlechter und erbärmlicher ſein könnten .

Endlich lief das Dampfboot aus und nahm ſeinen Cours nach

Genua . Auf dieſer Fahrt nun ſah ich eine italieniſche Nacht in ihrer

vollen dichteriſchen Schönheit , und werde niemals dies hinreißende Na

tur⸗Schauſpiel vergeſſen ; über mir das tiefblaue , mit zahlloſen Sternen

beſäete Himmelszelt , um mich her die ruhige Fhfegeilſihe
des

5
die das Bild des Mondes zurückſtrahlte und ſelbſt eine leuchtende Maſſe

zu ſein ſchien — eine bekannte Erſcheinung , die ſich dadurch erllärt,
daß man bei näherer Unterſuchung dieſes leuchtenden Waſſers eine

Menge größerer und kleinerer Thiere darin entdeckt , welche alle zu den

Gattungen gehören , die im Dunklen leuchten , wie z. B . Orthrago

ereer

riscus , Mola , Salpa maxima , Physalia Arethusa u. ſ. w.

Gebadet in den Strahlen der Morgenſonne, trat das ſtolze , an ge⸗
ſchichtlichen Erinnerungen ſo reiche Genua vor meine bezauberten Blicke .

Man nennt dieſe Stabt „la superba “ “ , gleich wie man Florenz „die

Stadt der Blumen “ und Venedig „la bella “ genannt hat . — Genua

iſt eine der älteſten Städte Europa ' s . Als Beweis für ihr Alter dient ,

daß Titus Livius ihrer in ſeiner Geſchichte des zweiten Puniſchen

Krieges erwähnt , und daß die Lombarden ſie ſchon 670 in Beſitz nah

men . Wohin man aber innerhalb ihrer Mauern ſich wendet , erblickt

man die in Trauerkleider gehüllte Erinnerung , welche die verlorene ,

ehemalige Größe beweint . Wie viele geiſtreiche Männer ſind hier im

Dienſte der Bildung und Geſittung thätig geweſen ! z. B . Adrian IV . ,

Columbus , Balbi u. ſ. w. Welcher der Zeitabſchnitte aber , in die die

großartigen Ereigniſſe , von denen die Blätter ihrer Geſchichte voll

ſind , fallen , der merkwürdigſte iſt , bleibt ſchwer zu entſcheiden , es

müßte denn , in rein geſchichtlicher Hinſicht , derjenige ſein , in welchem
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das franzöſiſche Joch von Doria gebrochen und abgeworfen und Genua

als Republik erklärt wurde .

Die Kürze der Zeit erlaubte mir nur , einen flüchtigen Blick in

die Paläſte Doria , Marcellino und Durazzo zu werfen. Welche un —

ſchätzbare Sammlungen aus dem goldenen Alter der Kunſt ſind in

dieſen Galerien angehäuft ! — Unter den Kirchen feſſelte mich die dem

St . Laurentius geweihte am längſten durch ihren reinen , erhabenen

Bauſtyl . — In keiner anderen italieniſchen Stadt grinſte mich die

Macht der Vergänglichkeit ſo unheimlich und geſpenſterhaft an , wie in

Genua . Die inneren Höfe der prachtvollſten Paläſte waren mit Gras

bewachſen , und manche der anſehnlichſten Gebäude könnten wegen ihrer

verfallenen Mauern als Ruinen bezeichnet werden . — Ueberall ſieht

man das Bild der wunderthätigen Madonna , ſogar in den Fleiſch —

handlungen , in denen ſie , von einem brennenden Wachslichtchen be —

leuchtet und umgeben von welken Blumen und Guirlanden , zwiſchen

Ochſenfleiſch und Hammelkeulen ſitzt.

Auch in Genua wurde ich, wie überall in Italien , daran erin⸗

nert , daß ich mich im Lande der Töne befand . Ich hatte in der Ka⸗

thedrale eine Meſſe angehört , die meine Seele mit den ſüßeſten Melo —

dien füllte , und kaum auf die Straße hinausgekommen , eiblickte ich

eine Gruppe , die ſich um einen blinden Sänger verſammelt hatte ,

deſſen Lieder von einer alten Frau auf einer ſchlechten Harfe begleitet

wurden . Der Mann war alt , in Lumpen gehüllt , und ſein graues

Haar flatterte unordentlich um die Schultern . Er trug Stücke aus

der Sonnambula , Straniera , aus Othello und anderen Opern vor ,

und zwar mit einer Kunſtfertigkeit und einem Ausdrucke , die — warum

ſollte ich es verſchweigen — einem königlichen Theater Ehre gemacht

haben würden !

Ich verließ den Sänger , um an Bord zu eilen . Während ich

noch auf der Landungsbrücke ſtand , kam ein kleines Mädchen herbei —

geſprungen , warf mir einen Strauß duftender Blumen und eine Kuß⸗

hand zu und ſtreckte die Hand aus , um einen Sous zu erbitten . —
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Unreinlichkeit und Verfall , Lumpen und Bettelei , Liebe und Schönheit ,

Blumen und Muſik — ſo war Italien damals . Aber nun , 1860 —

welch ' ein Unterſchied ! t — — — —

Nun ging es weiter nach Frankreich . Die Reiſe nach Marſeille

war raſch zurückgelegt . Von dieſer Stadt kann ich nur ſagen , daß

daſelbſt viel Leben und Bewegung herrſcht , aber ein Leben , welches

mit des Kaufmanns Waage ſteigt und fällt , und welches alle Verhält —

niſſe nach der Baarſchaft in der Geldkiſte beurtheilt . Dies ſei jedoch

geſagt , ohne einen Beruf kränken zu wollen , deſſen Ausgangspunkt
und Ziel rein materiell ſind . Der Hafen von Marſeille kam mir

wie ein buntes , immer wechſelndes Rundbild vor , und der Sprachen ,

welche um mich her erklangen , waren ſo viele , daß ich mich unwillkür —

lich beſinnen mußte , ob ich mich nicht etwa beim Thurmbau zu Babel

befände . — Sobald ich die Stadt flüchtig beſehen hatte , begab ich

mich auf der Eiſenbahn nach Toulon , um die dort ſtationirte franzö —

ſiſche Flotte und ſämmtliche Werfte in Augenſchein zu nehmen , da mir

nicht Zeit genug blieb , eine grüudliche Kenntniß von dieſem Marine —

Etabliſſement zu erlangen .
Toulon iſt eine der größten Stationen der franzöſiſchen Kriegs⸗

flotte . Die Stadt ſelbſt iſt nicht groß , aber der Hafen geräumig und

gut. Die nicht ſehr breite Einfahrt wird durch zahlreiche , an verſchiede —
nen Punkten angelegte Batterien vertheidigt ; auch der Hafen ſelbſt iſt

durch mehrere kleine Forts geſchützt, welche, zum Theil erſt in den letz—
ten Jahren erbaut , auf den ihn umgebenden Höhen liegen und ihn
ſomit beherrſchen .

Es iſt keinem Fremden geſtattet , die Werfte für die Kriegsſchiffe
ohne beſondere Erlaubniß zu beſehen . Der ſchwediſche Conſul in Mar —

ſeille hatte aber die Güte gehabt , mir ein Empfehlungsſchreiben an

einen der höheren Beamten der Werfte mitzugeben , in welchem er für

mich um die Erlaubniß bat , ſowohl dieſe, als auch die im Baue befindli —
chen Panzer - Fregatten in Augenſchein nehmen zu dürfen . Vor einigen
Tagen war ein Engländer angekommen , welcher ſich vergeblich bemüht

3=
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hatte , dieſe Erlaubniß zu erlangen , aber nun wurde die mir ausge —

wirkte Vergünſtigung auch auf ihn ausgedehnt , ſodaß wir unſere Wiß⸗

begierde gemeinſam befriedigen konnten .

Obgleich die Werfte umfänglich und mehrere Docks vorhanden

ſind , machte das Ganze doch keinen Eindruck auf mich. Ich hatte vor

zu kurzer Zeit erſt die engliſchen Einrichtungen und Werkſtätten ge —

ſehen , mit denen die franzöſiſchen keinen Vergleich ertragen können .

In den Docks lagen mehrere alte Linienſchiffe mit Hülfsmaſchinen und

mehrere andere , meiſtentheils ältere Fahrzeuge . Auf der Rhede anker —

ten die Linienſchiffe „ Napoleon, “ „ La Ville de Paris “ und einige

mehr ; was aber meine Aufmerkſamkeit beſonders in Anſpruch nahm ,

waren begreiflicher Weiſe die Panzerſchiffe . Ich hatte ſchon während

meines Dienſtes in der engliſchen Flotte gehört und darüber geleſen ,

daß der Kaiſer eine neue Theorie für den Bau der Kriegsſchiffe und die

Bildung der Kriegsflotte angenommen habe . Die Kriegs-Dampfſchiffe ,

welche die Segelſchiffe verdrängt und damit eine vollkommene Umwäl⸗

zung in der Vertheidigung zur See hervorgerufen haben , ſollten nun

ihrerſeits einer neuen Gattung von Fahrzeugen weichen , welche zwar

ebenfalls mit Dampfmaſchinen verſehen , aber außerdem mit einem

Harniſch von Stahl - und Eiſenplatten bekleidet ſind . Man nannte

dieſe Schiffe frogates cuirassées oder Panzer⸗Fregatten ; zwei derſel⸗

ben waren bereits im Baue begriffen ( und ſind jetzt fertig ) und neue

Befehle zu dem von zehn weiteren gegeben worden , wogegen nur ein

Linienſchiff der gewöhnlichen Bauart auf dem Stapel lag .

Beide Fregatten ſind aus Teak - und Mahagoniholz , und zwar

mit der größten Sorgfalt gebaut . Die Holzarbeit war bei der einen —

La Gloire “ —faſt beendet , aber die Platten noch nicht aufgelegt , die

ich leider auch nicht zu ſehen bekam . Die Schiffsbaukunſt hat ſchwer⸗

lich etwas Schöneres und Dauerhafteres in ihren Erzeugniſſen aufzu⸗

weiſen . Die Fahrzeuge ſind vorn und hinten ſehr ſcharf gebaut und

haben keinen Spiegel Fläche am hinteren Theile ) . Die Größenver —

hältniſſe dieſer Fregatten ſind (theils nach mitgetheilten Angaben , theils
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nach Augenmaß , da es natürlich ungern geſehen würde , wenn man

ſelbſt Meſſungen vornehmen wollte ) folgende : Die Länge beträgt 250 ,

die Breite 50 Fuß . Mit voller Ladung und mit Mundvorräthen auf

vier Monate u. ſ . w. geht das Schiff vorn 25 und hinten 28 Fuß

tief . Man giebt die Stärke der Maſchine auf 900 Pferdekraft an , ich

2
glaube aber , daß ſie eine dreimal größere Wirkung haben kann . Die

Kanonenpforten liegen 75 Fuß über der Waſſerlinie . Die Oeffnung für

die Schraube iſt 18,7 Fuß hoch und 6,s Fuß lang ; es war jedoch kein

» brunn für dieſelbe vorhanden .

Die Takelung ſollte der einer Fregatte ähnlich , aber im Ganzen

vermindert werden und das Bugſpriet wegfallen . Der Vorſteven ( Län —

genholz am Bug ) iſt einfallend , ſowohl oberhalb , als unterhalb der

Waſſerfläche . La Gloire ſollte laut Berechnung 14 Knoten auf die

Stunde machen ; ſie hatte 44 Kanonenpforten und ſollte 36 vollwich

tige 30pfündige Kanonen führen . Man ſagte mir , daß keine Kanonen

auf dem Decke ſtehen ſollten und auch die Mannſchaft während des

Gefechtes nicht daſelbſt verweilen dürfte , mit Ausnahme des Befehls

habers , welcher ſich in einem mit Eiſenblech bekleideten Thurme aufhal —
ten würde ; — ich habe aber ſpäter erfahren , daß La Gloire vier

ſchwere Bombenkanonen auf dem Decke führt .
Der äußere Panzer ſollte einige Fuß unter die Waſſerfläche rei

chen , und die 42 Zoll dicken Platten ſollten doppelt , d. h. ſtählerne
und eiſerne über einander , zu liegen kommen , um Härte mit Geſchmei —

digkeit zu verbinden . Man behauptete , daß eine ſolche Platte von

15 Kugeln auf ein und derſelben Stelle getroffen werden könne , bevor

ſie breche. Die Balken des Decks ſind ungewöhnlich ſchwer und nicht

weiter von einander entfernt , als ſie dick ſind , mit Ausnahme jedes
vierten , der unmittelbar an den nächſt folgenden ſtößt . Auf dieſen

Balken lagen Zoll dicke Eiſenplatten , welche mit Bohlen bedeckt wer —

den ſollten . Die Höhe der Batterie betrug 6 Fuß . Man glaubte , daß

der Koſtenbetrag dieſer Fregatten ſich auf 6 Millionen Franes belau —

fen würde .
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Man ſieht aus der Beſchreibung , daß dieſe Fregatten den gegen —

überſtehenden Feind nicht allein mit ihrer ſchweren , wohlgeſchützten

Artillerie und den wohlgefüllten Bomben zerſtören , ſondern denſelben

beim Anſegeln mit voller Kraft ( with full speed ) mittelſt ihres f 1 5

in den Grund bohren können .

ie Gloire hat ſpäter ihre Probefahrten gemacht , welche nach

Wunſch ſind; in wiefern ſich aber dieſe Fregatten bei ſchlech—

tem Wetter und hoher See bewähren und ob ſie ſchußfeſt und für ihren

Zweck ſtark und beweglich genug ſind , wird erſt dhie Zeit — und beſonders

die Anwendung in einem Seekriege lehren . Bei den in Frankreich ange —

ſtellten Probeſchießen haben die Platten den franzöſiſchen Kugeln aus

franzöſiſchen Kanonen widerſtanden ; ob ſie ſtark genug ſind , auch den

Armſtrong - Kanonen Trotz zu bieten , wird ſich vielleicht ſpäter zeigen.

In England iſt noch kein Panzerſchiff ( steam - ram ) vollendet

worden , doch ſtehen vier auf dem Stapel . Auch dort hat man Ver —

ſuche in Betreff der Haltbarkeit der Platten angeſtellt und gefunden ,

daß dieſelben den Geſchoſſen der ſchweren gezogenen Kanonen nicht zu

trotzen vermochten . Bei einem ſpäter vorgenommenen Probeſchießen mit

Szölligen Bombenkanonen auf eine mit dreifachen Platten belegte ſchwim—

mende Batterie in einer Entfernung von 100 Schritten hat es ſich her⸗

ausgeſtellt , daß zwar die Platten unbeſchädigt blieben , aber im In⸗

neren e Schaden angerichtet worden iſt , indem ein eiſernes

Knie geſprungen war und mehrere Balken zerſplittert wurden u. ſ. w.

England trägtBedenken in Betreff dieſer Panzerfregatten , welche außer⸗

dem außerordentlich viel Geld koſten. Zu Nelſon ' s Zeit berechnete man

die Koſten eines Kriegsſchiffes mit 1000 Pfd . St . pro Kanone ; nach

der E
Atü

und Anwendung der Dampfmaſchinen ſtieg die Summe

auf 2000 Pfd . St . , und jetzt ſoll ſich dieſelbe bei den Fahrzeugen

ſter Bauart auf 4000 Pfd . St . pro Kanone belaufen .

555 meinem letzten Beſuche in London hatte Graf v. Platen die

Güte , mich einem der Lords der Admiralität , Sir Baldwin Walker ,

vorzuſtellen ; dieſer erwies mir die Gefälligkeit , mir den Riß zu einem
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damals im Baue befindlichen Panzerſchiffe zu zeigen. Da man in Eng —

land kein Bedenken trägt , die Beſchaffenheit und Verhältniſſe dieſer

Schiffe mitzutheilen , ſo ſind auch die Maße und die Bauart der genann —

ten Gattung allen Männern von Fach hinlänglich bekannt ; doch dürfte

es auch für andere Leſer von Intereſſe ſein, etwas Näheres darüber zu

erfahren . Die Länge dieſes engliſchen Panzerſchiffes beträgt 380 und

die Breite 38 Fuß ; die Stärke der Maſchine iſt angeblich 1,250

Pferdekraft , doch in der Wirklichkeit viermal ſo groß. Die Form des

Schiffes iſt der der franzöſiſchen ähnlich . Auf ungefähr 5 Fuß unter der

Waſſerfläche ſollen 15 Fuß dicke Teakbalken gelegt werden . Die Pan —

zerbekleidung , aus 4 Zoll dicken , 4 Fuß breiten und 15 Fuß langen

geſchmiedeten Eiſenplatten beſtehend , ſoll bis an das obere Deck reichen
und 220 Fuß von der ganzen Länge des Fahrzeuges einnehmen , aber

nicht bis an die Steven gehen , um die Leichtigkeit der Bewegungen

nicht zu hindern . Vorder - und Hintertheil ſollen durch waſſerdichte
Wände von den bepanzerten Theilen des Schiffes getrennt werden und

die Verkleidungen der erſtgenannten Theile aus gewöhnlichen Eiſenplatten

beſtehen . Das Zwiſchendeck iſt von Holz, das Batterie - und das obere

Deck von Eiſenplatten zwiſchen Bretterbekleidung . Die Deckbalken , Stre —

ben und Bänder ſind von Eiſen . Der Vorſteven war auf der Zeich—

nung wie bei unſeren gewöhnlichen Schiffen , iſt aber , wie ich ſpäter

erfahren , dahin abgeändert worden , daß der Stoßpunkt beim Anſegeln
in der Waſſerlinie liegen ſoll . Die Takelung ſollte ſehr vermindert

werden . Die Bewaffnung dieſes Schiffes war mit 14 Stück Arm —

ſtrong ' ſchen 100pfündigen Kanonen in der Batterie und 8 ebenſolchen
auf dem Deck angegeben und die Koſten auf 6 Millionen Reichsthaler

ſchwediſch veranſchlagt .

In Amerika hat man dasſelbe Ergebniß gehabt , wie in England ,
indem man fand , daß die Platten den Dahlgren ' ſchen Bombenkanonen

nicht zu trotzen vermochten “) . Meines Wiſſens iſt daſelbſt nur eine

) Dem Vernehmen nach ſind auch die Eiſenplatten der franzöſiſchen Panzerſchiffe von
den Kugeln einer franzöſiſchen Kanone neueſter Erfindung , und zwar auf den erſten Schuß ,
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eiſerne Dampfbatterie für die Vertheidigung des Hafens in Arbeit .

Alle anderen Völker haben ſich eines ſo koſtſpieligen Verſuches enthal —

ten , um die Bewährung desſelben von der Zeit zu erwarten —

Auf den Werften von Toulon gab es ſchon damals eine Menge

gezogener Kanonen , welche — wie man mir ſagte — alle in Ruelles

verfertigt waren . Sie hatten 2 , 3 und 4 Züge ; die letztgenannte

Zahl ſoll der Reibung am beſten Widerſtand leiſten . Ich glaube faſt ,

daß dieſe Kanonen viele Aehnlichkeit mit der von Lieutenant Engſtröm

erfundenen haben .

Das Linienſchiff I
Rapaltal befand ſich , wie ſchon erwähnt , auf

der Rhede , und da es als Muſterſchiff ſeiner Art bekannt iſt , unterließ

ich nicht , es in e zu nehmen .

Dieſes Fahrzeug liegt gut auf dem Waſſer , hat aber weniger

Takelung , als die Schiffe der engliſchen Flotte , welche ihm an Größe8

gleich kommen ; es iſt freilich beſonders auf Dampfkraft berechnet ,d
es eine Maſchine von 1000 Pferdekraft hat . Kein engliſcher Zwei —

decker führt eine ſo ſtarke Maſchine ; nur zwei Dueidecker
und zwei Fre⸗

gatten , ungerechnet die Fahrzeuge , welche eine Panzerbekleidung tragen

ſollen , und die eine noch ſtärkere We bekommen werden

Es iſt eine anerkannte e
daß bei den franzöſiſchen Li —

nienſchiffen die unterſte Batterie zu tief 11 angebracht worden iſt ,

ein Fehler , den das Linien ſchif Napoleon zu theilen ſcheint .

Raum für die Maſchine ſchien mir noch einmal ſo groß zu

ſein , wie der auf dem Marlborough , welcher doch eine Maſchine von

800 Pferdekraft hat .

Die Bemannung war ſehr gedrängt untergebracht , die Perſon

ſowohl als das Gepäck hatten nur wenig Platz , was auf einem Schiffe

durchbohrt worden , weshalb der Kaiſer den Plan zu einer entſprechenden Verſtärkung der

Panzerbekleidung entworfen hat , der bereits bei dem neugebauten , noch nicht vom Stapel ge —

laufenen Panzerſchiffe „Invincible “ zur Anwendung kommt. Anm . des Ueberſ .

276Hage b y, Reiſebilder



418 Siebenundzwanzigſtes Capitel .

dieſer Größe nicht der Fall ſein dürfte . Auch für die Kranken war

nicht gut geſorgt , da der Raum eng und für anderweitige Bequem —

lichkeiten dem Anſcheine nach nichts gethan war , während es auf den

engliſchen Schiffen ein Genuß iſt , in die Krankenzimmer zu treten , wo

friſche Luft und außerdem ſaubere Betten ,e eine Bibliothek und ſon —

ſtige Unterhaltungen und Bequemlichkeiten vorhanden ſind

Der Napoleon führt auch zwei kleinere gezogene Kanonen , die ,

wie behauptet wurde , ihre Kugeln ohne Hebung ( nicht im Bogen )

auf 2000 Ellen Entfernung tragen , d. h. vom oberen Deck aus .

Man hatin den letzten Jahren viel darüber geſtritten , wer die

bedeutendſte Flotte habe , England oder Frankreich ? Der Eine ur —

theilt nach dem , was er geſehen, der Andre nach dem , waser geleſen

hat , und ein Dritter ohne die geringſte Sachkenntniß , vielleicht nur

nach ſeiner 0 ng für die eine oder andere Nation .

Welche von den beiden Großmächten aus einem Seekriege gegen ein —

ander ſiegreich hervorgehen würde , iſt ſchwer zu entſcheiden , aber nach

meiner geringen Kenntniß von der Sache iſt England bis jetzt noch

Herr der Meere .

Es giebt Leute , welche der Meinung ſind , daß England und

Frankreich dieſelbe Anzahl Schiffe beſitzen ; ich habe es ſogar ſelbſt in2

deutſchen Zeitungen geleſen . Dies beruht aber auf einem Irrthume , wie

auch folgende Tabelle ausweiſen wird , die nach Angabe der ſicherſten

Quellen , aus denen man ſolche Berichte ſchöpfen kann , ausgeführt

und , wenigſtens was die engliſche Flotte betrifft , vollkommen richtig iſt .

Dieſelbe iſt im Jahr 1860 entworfen

Dampfflotte
Engliſche. Franzöſiſche

ſchifff . 805 70 12
Panzer - Fregatten . . 5 1 8 *
Fregatten . . „„„ * 53 39
Blockſchiffe . 85 9 —
Moöfferſchifffef . 4 —

Corvetten , ſchwimmende Batterien , Transportſchiffe , Kano
nenböte und andere kleinere Schiffe „ 360 185

Summa 500 274

) Es heißt, daß im Ganzen 12 Schiffe dieſer Gattung gebaut werden ſollen
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Was die Segelſchiffe betrifft — wenn es nöthig iſt , dieſelben

zu erwähnen — ſo hat England dreimal ſo viel Linienſchiffe und dop —

pelt ſo viele Fregatten , als Frankreich . Bei den kleineren Fahrzeugen

iſt der Unterſchied jedoch nicht ſo groß .

Man pflegt anzuführen , daß die engliſche Kriegsflotte über die

ganze Erde zerſtreut ſei, worauf man aber entgegnen könnte , daß die

Dampf,-Linienſchiffe nur ſelten nach den ferngelegenen Stationen be —

ordert werden , wozu man gewöhhlich die alten Segelſchiffeund kleineren

Fahrzeuge mit Dampfkraft verwendet .

Eine zweite Bemerkung über die engliſche Flotte iſt , daß dieſelbe

eine größere Anzahl unthätig liegender Fahrzeuge hat , als die fran —

zöſiſche ; — das iſt richtig , betrifft jedoch hauptſächlich nur die Segel —

und kleineren Dampfſchiffe .

er Starke der engliſchen Flotte zeigt ſich am beſten in der An —

zahl von Fahrzeugen , welche beſtändig ausgerüſtet und in Bewegung

ſind . Im Maimonat 1860 waren 241 Dampfſchiffe aller Gattungen

auf See , welche zuſammen 4,888 Kanonen führten und 64 —65,000

Pferdekraft hatten ; ferner 62 Segelſchiffe mit 900 Kanonen — alſo

im Ganzen 303 Fahrzeuge mit ungefähr 64,000 Mann Beſatzung .

Einer der größten Mängel der engliſchen Marine iſt die Art , die

Bemannung für die Schiffe zu erlangen , ein Fehler , dem meiner Mei —

nung nach leicht dadurch abgeholfen werden könnte , daß man ein

ſtehendes Corps von etwa 50,000 Seeleuten auf den inländiſchen

Stationen unterhielte . Die franzöſiſche Conſcription iſt vielleicht ein

wirkſameres Mittel , Matroſen zu bekommen , als das engliſche Werbe —

ſyſtem ; ich hörte aber in Toulon bei meinen Geſprächen mit den See —

leuten und beſonders mit den Arbeitern auf dem Werfte , daß dieſe

Zwangsmaßregel große Unzufriedenheit unter dem Volke hervorrufe .

Nachdem ich mich eine Woche in Toulon aufgehalten hatte , ver —

ließ ich dieſe Stadt , um über Paris und London nach Gothenburg

zurückzureiſen .

Binnen wenigen Stunden war ich — nicht zum erſten Male —

27
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in Paris , dieſer Zauberinſel der Circe , dem Tempel der Künſte und

Wiſſenſchaften , dem Mittelpunkte der Geiſtesgaben , dem Hauptſitze der

Bildung , aber auch der Hochſchule des Charlatanismus und der

Sittenverderbniß , mit einem Worte : in dem ſchönen , munteren , lebens

luſtigen , unſauberen , verdorbenen , ekelhaften Paris ! So haben Gutes

und Böſes ſich hier mit einander verbunden nein , nicht verbun

den , ſie ſtehen einander hier , ſo gut wie anderswo , als Gegenſätze ge

genüber , und der Fremde , der hierher kommt , wirft ſich zwiſchen die

kämpfenden Parteien , ſeines Zieles , ſeines Sieges und ſeiner Nieder

lage nach ungewiß .

Paris iſt ein Labyrinth , welches man aber ohne den leitenden

Faden der Ariadne betritt , und in welchem ſo Mancher von dem Mi —

notaurus verſchlungen wird . Paris iſt ein Theater mit immer wechſeln—
den Neuauftretenden , in welchem Wortſpiele , Satyren und Dummheiten

wie Schneeflocken Wie
as eigentliche Drama A ſelten aufge

führt , aber wenn es in Seene geſetzt wird , ladet es das ganze Europa

als Zuſchauer ein ; der Knalleffect bleibt ſelten aus ; das Voll

ſcheint befriedigt und ruft

Paris iſt ein Lumme oſtänd diger Carneval
f

oſa Paigꝛ : 1fbei welchem Bajazzo al erſcheint . Er be

ſtimmt d keiten für den Tag , er redigirt

die Zeitu mit Eis bei Tortoni , wiegelt

natürlich ohne zu treffen

würde . Bald behängt er ſich

mit der rön gi Mütze auf, um die Ge

dichte v Béraidichte von Beranger auszutheilen ; bald wirft er eine Mönchskutte über

und hält Lobreden auf den Papſt ; bald erſcheint er
NoärnkEf 7 5 89—Verkleidungen und ſchleicht , nachdem er egen diegegen d

ſprache erhoben , 5 die Place de la Greͤͤve hinaus , um d

werk der Guillotine zu ölen . Er iſt mit einem Worte ein Ueberall und

Mirae 8 der da auf on ui 80 1 11 8Nirgends , der da aufräumen will und Alles iHUnordnung bringt , der

Deus ex und Mephyſtopheles in Perſon .
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Ich beabſichtige keine Beſchreibung dieſer Hauptſtadt , deren es

ſchon unzählig viele giebt . Iſt es für die Meiſten eine Mode ge —

worden, nach Paris zu reiſen , ſo wird es auch Vielen zum Bedürf —
5 wieder fortzukommen — worüber man Näheres an der Caſſe er —

fragen kann . Ich weiß zum wenigſten , daß ich meine Abreiſe aus

ähnlichen Rückſichten beſchleunigen mußte .

Ich möchte die Pariſer und die Franzoſen überhaupt „ Kinder des

lugenblickes “ nennen , d. h. wenn man den Augenblick ſo auffaßt , wie

der Dichter ſagt :

Auch der Augenblick iſt mir ein Gott ,
Und ein Himmel ruht auf ſeinen Schwingen . “

Ich glaube , daß der Charakter dieſes Volkes im letzten Jahrhundert

ine große Veränderung erlitten hat ; denn wo iſt die Gemüthlichkeit ,
der ritterliche Geiſt , das blitzende Genie , die edle Haltung , die den

faenn

den
zariſer charakteriſirte ? Wo iſt die Anmuth und Würde , das

feine Weſen , die hervorragende Gabe , ſich gefällig auszudrücken , welche

der Pariſeri ehemals angeboren ſchien und ſie zur Königin aller Sa —

lons machte ? Ich ſtelle dieſe Frage , obſchon ich weiß, daß ſie unbe —

antwortet verhallt , gleich der rufenden Stimme in der Wüſte .

Auch die Stadt Paris erfährt täglich neue Veränderungen ; ſie

gewinnt an Ausſehen und verliert an geſchichtlichem Intereſſe . Man

kann jetzt faſt durch die ganze Stadt gehen , ohne einen Ort von ge —

ſchichtlicher Bedeutung anzutreffen , während man früher kaum durch

die kleinſte Gaſſe wandeln konnte , ohne auf Gegenſtände zu ſtoßen ,

welche zu näherer Betrachtung aufforderten und in Folge denkwürdiger

Ereigniſſe die allgemeine Theilnahme beanſpruchten . Unter den wenigen

Plätzen , welche noch ihre alte Geſtalt behalten haben , und die ich des —

halb nicht verſäumte zu beſuchen , nenne ich die Rue de la Ferronerie ,

wo Heinrich IV . ermordet wurde ; die Rue St . Nicaiſe , wo die Höllen —

maſchine platzte ; das Haus , in welchem Voltaire geſtorben iſt , und die

Stelle am Ufer der Seine , wo der Maler Baron le Gros ſich er —

tränkte .
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Von allem Hin - und Herrennen in den Straßen müde und mehr

als befriedigt von Allem , was ich geſehen und gehört , verließ ich plötz —

lich dieſes unruhige , Alles verſchlingende und doch immer hungrige

Paris , um noch einmal London zu beſuchen . Der Anblick dieſer Stadt

belebte mein Herz ; mir war , als kehrte ich, nach längerem Aufenthalte

unter fremden Menſchen , zu lieben , alten Bekannten zurück, die mir

ein herzliches Willkommen daheim ! “ entgegen riefen . Und ſo war es

in der That , denn ich traf mehrere Engländer , mit denen ich in Indien

Wohl und Weh getheilt hatte , und mit welchen ich nun noch einige ge —

nußreiche Stunden verlebte .

Zu den Neuheiten , welche diesmal meine Aufmerkſamkeit in An —

ſpruch nahmen , gehörten die Debatten im Ober - und Unterhauſe . Ich

war ſo glücklich , die in letzterem gehaltene Rede des freiſinnigen

Bright anzuhören , welcher ſeine Anklage gegen die Verwaltung der

Regierung in Indien ſchleuderte , die er vollkommen zu kennen ſchien .

Er widerſprach dem Sir Ch. Wood , „ Sècretary of State for India ““ ,

welcher verſucht hatte , das engliſche Volk mit der Verſicherung zu be —

ruhigen , daß es um die Finanzen in Indien nichtſo ſchlecht ſtände ,

als man es ſich hier und da einbilde , daß dieſelben ſich vielmehr nach

einigen Jahren in befriedigendem Zuſtande befinden würden . — Nach

ihm traten noch verſchiedene andere tüchtige Redner auf , welche mir

einen klaren Begriff von einer parlamentariſchen Verhandlung gaben .
Mein Urlaub nahte ſeinem Ende , und es wurde Zeit , an die

Heimreiſe zu denken . Nachdem ich meine Abſchiedsbeſuche abgeſtattet

hatte — von denen ich den beim ſchwediſchen Generalconſul Herrn

Tottie , um ihm für die Güte zu danken , die er nicht allein mir erwies ,

ſondern auf alle ſeine Landsleute ausdehnt , welche nach London kom —

men , beſonders erwähne — machte ich mich bereit , ein Land zu ver —

laſſen , welches die Stelle des Vaterlandes bei mir vertreten hatte , und

in welchem ich, ein unbedeutender , unbekannter Fremdling , wie ein Kind

der großen Nation aufgenommen worden war , was mir für ' s ganze

Leben zum Stolze gereicht . Ich kann eben nicht ſagen , daß ich vom
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Hochmuthsteufel geplagt bin , denn ich fühle zu tief, daß ich nichts

vollbrachte , was eines Lobes werth ſei. Daß ich nich ungebeten in

Gefahren ſtürzte , indem ich für Englands Wohl kämpfte , berechtigte

5 nicht zur Beanſpruchung irgend welcher Dankbarkeit oder Aner —

ennung der Erfüllung meiner Pflicht . Denn , aufrichtig geſagt , warum

war ich in V getreten ? Nicht , um zur Unterjochung

Indiens beizutragen ,ſondern Erfahrungen in dem Berufe zu ſammeln ,

dem ich mich mit ganzer
8 ele gewidmet habe ! England ſteht deshalb

in keiner Schuld bei mir — wohl aber ich bei ihm — und zwar in

einer Schuld , die ſich nie bezahlen läßt , da man den Preis genoſſener

vielfacher Wohlthaten nicht beſtimmen kann . Dies Land wird einen

Ehrenplatz in meinem Herzen behaupten , ſo lange es ſchlägt für Frei —

heit und Menſchenrechte , — dieſem Wahlſpruche des engliſchen

Volkes , dieſer Deviſe auf Albion ' s Schilde , auf ſeiner Fahne und

Flagge !

In den letzten Tagen des Julimonats 1859 verließ ich gedrück—

ten Herzens London , um mich über Hull nach Gothenburg zu begeben .

Die Ueberfahrt ging raſch und glücklich von ſtatten . Ich ſah die hei—

mathlichen Küſten nicht ohne innere Bewegung wieder und war froh,

wieder unter den Meinen zu ſein , von denen ich nun ſeit drei Jahren

getrennt geweſen war .

Wenn ich auf dieſe nun verfloſſene Zeit zurückſchaue , fühle ich,

was ich während derſelben verloren und gewonnen habe . Was ich ver —

loren — wird mir nimmer erſetzt ; was ich gewonnen —ſoll erſt in

Zukunft Früchte tragen . Während ich aber der Ereigniſſe harre , die

mir Gelegenheit geben ſollen , das Erworbene in Anwendung zu bringen ,

habe ich das beruhigende Selbſtbewußtſein , keine Gelegenheit unbe —

nutzt gelaſſen , keine Kräfte geſchont zu haben , um meine Kenntniſſe und
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Erfahrungen zu erweitern und immer nach beſter Ueberzeugung zu

handeln .

Und nun , geſchätzter Leſer , ſcheide ich von Dir , höchſt wahr —

ſcheinlich für immer . Ich würde mich für meine Arbeit reichlich be
ß

Dlohnt halten , wenn ich die Ueberzeugung hegen dürfte , daß Dudies

Buch mit einiger Befriedigung aus der Hand legſt !

Druck von Breitkopf und Härtel in Leipzig.
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